
Bütler Sauvain, R.; Bolliger, M.; Senn-Irlet, B.; Wermelinger, B. 2011. 
Naturwälder als Lebensraum. In: Brang, P.; Heiri, C.; Bugmann, H. 
(Red.). Waldreservate. 50 Jahre natürliche Waldentwicklung in der 
Schweiz. Birmensdorf, Eidg. Forschungsanstalt WSL; Zürich, ETH 
Zürich. Bern, Stuttgart, Wien, Haupt. 38-55.



3



Naturwälder als Lebensraum
Wo immer wir auch wohnen in der Schweiz – der 
Wald in unserer Nähe ist wahrscheinlich kein 
Naturwald und schon gar kein Urwald. Unser 
Waldbild ist geprägt von Kulturwäldern, die der 
Mensch seit Jahrhunderten umgeformt und auf 
seine Bedürfnisse hin gestaltet hat: Holzproduk-
tion, schöne Waldbilder für Erholungsuchende 
und Sportler, Schutz vor Lawinen und Steinschlag 
im Gebirge. So nützlich diese Wälder auch sein  
mögen – ihr ökologisches Spektrum wurde auf 
dem Weg zur «Optimierung» auf ein bestimm-
tes Ziel hin fast immer eingeengt. Wie aber sähe 
denn die natürliche Waldvegetation bei uns aus? 
Nicht für jeden Waldtyp können wir diese Frage 
mit Sicherheit beantworten, denn in Mitteleu-
ropa sind nur kümmerliche Reste von Urwäldern 
übriggeblieben, die nicht repräsentativ sind für 
den ursprünglichen Reichtum an Vegetationsfor-
men. Die grössten Reste haben in Osteuropa über-
lebt, vor allem in den Karpaten der Slowakei und 
der westlichen Ukraine. Die Ergebnisse aus der 
Urwaldforschung dieser Gebiete lassen sich aber 
wegen den etwas anderen Umweltbedingungen 
nur teilweise auf die Schweiz übertragen. Immer-
hin lassen sie das Wesen des Urwaldes erkennen, 
der sich in wesentlichen ökologischen Merkmalen 
vom Wirtschaftswald unterscheidet. 

Die Riesenschlupfwespe (Rhyssa persuasoria) kann mit 
ihrem bis 4 cm langen Legestachel auch die verborgen 
lebenden Larven von Holzwespen parasitieren.

Rita Bütler Sauvain, Markus Bolliger,  
Beatrice Senn-Irlet und Beat Wermelinger
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3.1 Kennzeichen des Lebensraumes  
Naturwald

Der Naturwald ist meistens reich an Lebensräu-
men und ökologischen Nischen. Diese Vielfalt hat 
drei Ursachen: die natürliche Dynamik, die stand-
örtlichen Unterschiede sowie Störungen aller Art.

Im natürlichen Entwicklungsablauf eines Wal-
des folgen Jungwald-, Optimal-, Zerfalls- und 
Verjüngungsphase in einem endlosen Kreislauf 
(Abb. 1.2). Weil dieser Zyklus nicht über die gan-
ze Waldfläche synchronisiert ist, bildet sich ein oft 
kleinflächiges Mosaik heraus, dessen Steinchen 
aus allen Phasen der Waldentwicklung bestehen, 
von jungen über reife Phasen bis zum Zerfall, der 
gleitend wieder in die Verjüngung übergeht. 

Diese entwicklungsbedingte Vielfalt ist um so 
grösser, je unterschiedlicher die Standorte sind, 
die ein Wald besiedelt: von nass bis trocken, von 
sauer bis alkalisch, von tiefen bis in hohe und von 
flachen bis zu felsig-steilen Lagen. Nicht zuletzt 
sorgen plötzliche Katastrophen, von der Wissen-
schaft zurückhaltend «Störungen» genannt, für 
eine weitere ökologische Bereicherung: Stürme, 
Feuer, Insekten, Pilzkrankheiten, Überschwem-
mungen oder Trockenheit. Diese Naturereignis-
se brechen machtvoll in das Waldgefüge ein, sie 
setzen den Wald auf das «Feld Null» zurück und 
leiten eine Verjüngungsphase ein (Abb. 3.1), die 
es ohne sie nicht gegeben hätte. So wachsen auf 
grossen Flächen gleichaltrige Wälder heran, die 
ausnahmsweise einen grossen Stein ins Waldmo-
saik bringen. Aber auch im Kleinen kommt es zu 
Umgestaltungen, wenn etwa der Biber mit sei-
nem Damm einen Bach staut oder Wildschweine 
Tunnelwege durchs Unterholz brechen und den 
Boden umpflügen. 

Die ökologische und strukturelle Vielfalt des 
Naturwaldes findet ihr Abbild in einer entspre-
chend grossen Vielfalt an Pflanzen, Pilzen und 
Tieren. Sie alle sind auf einen bestimmten Lebens-
raum mit einer bestimmten Nahrungsquelle spezi-
alisiert, die ihnen der Wald dank seiner Dynamik 
ständig irgendwo zur Verfügung stellt. Das be-
deutet: Die Artengarnitur eines Urwaldes ist zwar 
insgesamt konstant. Auf kleinem Raum hingegen 
ist sie nichts Statisches, sondern sie entsteht, exis-
tiert eine gewisse Zeit, verändert und erneuert 
sich wieder. Die zu einem gegebenen Zeitpunkt 
beobachtete Artenvielfalt an einem bestimmten 
Standort im Naturwald ist eine Momentaufnahme Abb. 3.2. Die Formen von Totholz sind vielfältig.

Abb. 3.1. Verjüngungsphase im herbstlichen Natur-
wald.
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aus einem endlosen Film, der lange ein Zeitlupen-
tempo einhält, um dann plötzlich, wenn sich die 
Ereignisse überstürzen, wie im Zeitraffer abzulau-
fen.

Im Vergleich zum Wirtschaftswald, wo Bäume 
zu einem wirtschaftlich optimalen Zeitpunkt ge-
fällt werden, jedenfalls bevor ihr Holz altersbe-
dingte Qualitätseinbussen aufweist, fallen in Ur-
wäldern zwei typische Merkmale besonders auf: 
urige, dicke Baumriesen und Totholz (Abb. 3.2).

Alte Bäume
Bäume können ein biblisches Alter erreichen, wie 
etwa die legendären kalifornischen Mammutbäu-
me (2200 Jahre) und Grannenkiefern (über 4000 
Jahre). Immerhin respektable 1000 Jahre alt sind 
die ältesten europäischen Eiben, Linden und Ar-
ven. Das Alter hängt nicht nur von der Art ab, 
sondern auch vom Standort und von der Klima-
region. So erreicht die Tanne im österreichischen 
Rothwald sagenhafte 600, in der Slowakei aber 
höchstens 350 bis 400 Jahre. Als artspezifische Al-
tersgrenzen gelten: Eiche 900, Fichte, Föhre und 
Tanne 500 bis 600, Bergahorn und Buche 500 und 
Lärche 800 Jahre. 

Im Alter bilden Bäume bestimmte morpholo-
gische Merkmale aus, wie zum Beispiel eine rau-
rissige Borke, dürre Äste, Bruch- und Faulstellen, 
starke Astgabeln oder Höhlen (Abb. 3.3). Ihre 
Krone ist oft lückig und dadurch sonnen- und 
wärmeexponiert. Solche Eigenschaften erweisen 
sich als hochattraktiv für zahlreiche Tierarten, 
besonders für Milben, Spinnen, Insekten und de-

ren Nutznies ser. Bei den üblichen Umtriebszeiten 
(Zeitraum von der Bestandesbegründung bis zum 
Holzschlag; Tab. 3.1) haben die Bäume erst 25 bis 
50 % ihrer möglichen Lebenszeit hinter sich, wenn 
sie gefällt werden; die für die Artenvielfalt so 
wichtigen Habitatstrukturen können sich deshalb 
meistens nicht ausbilden.

Tab. 3.1. Maximales Alter von Baumarten in verschiedenen Gebieten, gezählt an gestürzten Urwaldriesen (verändert 
nach [1]).

Baumart Alter in Jahren  
gemäss Jahrringzählung

Gebiet Übliche Umtriebszeit  
in Jahren

Tanne 600 Rothwald, Österreich 120–150

450 Kubany, Tschechien, Dobroč, Slowakei

350–400 Badín, Slowakei

Fichte 500 Slowenien 120–150

400 Kubany, Tschechien

350 Dobroč, Slowakei

Buche 400 Rothwald, Österreich 120–160

300–400 Kubany, Tschechien

200–250 Slowakei

Bergahorn 250–270 Simonca, Slowakei 80–100

Abb. 3.3. Uralte Kastanie in Ollon (Kanton VD).
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diese bereits mehrere Jahrzehnte zurückliegt. Al-
ter braucht Zeit! Alter ist keine Eigenschaft, die 
sich schnell oder künstlich «herstellen» lässt, und 
hat deshalb einen besonders hohen Naturschutz-
wert. Weniger lang muss man hingegen warten, 
bis sich ein Wald wieder mit Totholz anreichert, 
denn dieses fällt in all seinen Entwicklungsphasen 
reichlich an. 

Totholz
Zersplitterte Baumstrünke, von Pilzen zersetzte 
oder modrig bemooste Baumleichen, hochgeris-
sene Wurzelteller, verkeiltes Sturmholz, vom Blitz 
zerfetzte Baumkronen: Totholz – in welcher Form 
auch immer – ist eines der auffälligsten Natur-
waldmerkmale. Totholzmengen und -anteile am 
gesamten Holzvolumen sind in Naturwäldern sehr 
unterschiedlich. Sie hängen von verschiedenen 
Faktoren ab: der Produktivität des Standortes, 
der Beständigkeit des Holzes, dem Klima und der 
Baumart. In der Regel bilden sich auf wüchsigen 
Böden (z. B. produktive Buchenwälder) grössere 
Totholzmengen als auf unproduktiven (z. B. sub-
alpine Hochgebirgswälder). Ist das Klima kalt und 
trocken, wie zum Beispiel im borealen Wald, sam-
meln sich grössere Vorräte an als in feucht-war-

Untersuchungen in den Urwäldern Mittel- und 
Nordeuropas haben gezeigt, dass es früher in 
mitteleuropäischen Wäldern ungefähr 10 bis 20 
grosse, alte Bäume mit mehr als 70 cm BHD pro 
ha gab [2]. Heute stehen in Schweizer Wäldern 
gemäss dem dritten Landesforstinventar (LFI3) im 
Durchschnitt pro ha nur gerade 1,5 Bäume mit ei-
nem BHD von mehr als 80 cm, die meisten in der 
subalpinen Stufe [3].

Daten aus Naturwaldreservaten der Schweiz 
lassen grosse Unterschiede zwischen Reservaten in 
tiefen und höheren Lagen erkennen. In Reserva-
ten oberhalb etwa 1000 m ü.M. stehen mindestens 
20 dicke Bäume pro ha, unterhalb dieser Meeres-
höhe nur ungefähr einer bis zwei (Tab. 3.2). Dies 
hat aber nicht direkt mit der Meereshöhe zu tun, 
sondern neben Standort und Baumart auch mit 
der unterschiedlichen Intensität der Bewirtschaf-
tung. Waldreservate in höheren Lagen befinden 
sich oft an schwer zugänglichen Steilhängen und 
wurden zum Teil seit Jahrhunderten nicht oder 
nur sehr extensiv genutzt. Hingegen wurden in 
tiefen Lagen praktisch alle Wälder früher intensiv 
bewirtschaftet, auch die heutigen Reservate. Sehr 
alte, dicke Bäume konnten sich seit der Reservats-
gründung noch gar keine entwickeln, auch wenn 

Tab. 3.2. Alte Bäume und stehender Totholzanteil in Naturwaldreservaten der Schweiz.

Naturwaldreservat  
(Kanton)

Aufnahme-
jahr

Lebende Bäume 
mit BHD >70 cm 

[N/ha]1

Totholz  
stehend 

[%]2

Mittlere  
Meereshöhe  

[m ü.M.]

Waldtyp

Tariche Haute Côte (JU) 1998–99 2,6 8,3 550 Buchenwald

Bois de Chênes (VD) 1995 1,0 6,9 550 Buchenwald und Trauben-
eichen-Hagebuchenwald

Tariche Bois Banal (JU) 1999–2000 1,8 3,8 800 Buchenwald

Josenwald (SG) 1991 0,8 4,8 850 Buchenwald, Eichenwald, 
Lindenmischwald

Leihubelwald (OW) 1995 25,2 10,1 1250 Fichten-Tannenwald,  
Tannen-Buchenwald

St.-Jean (BE) 1988 27,0 2,4 1350 Ahorn-Buchenwald

Derborence (VS) 1991 24,4 30,2 1550 Tannen-Fichtenwald und 
Pioniergesellschaften

Bödmerenwald (SZ) 2003 25,8 12,1 1750 Subalpiner Fichtenwald

Scatlè (GR) 2006 20,5 17,2 1900 Subalpiner Fichtenwald

Durchschnitt 14,3 10,6

1 Anzahl Bäume pro ha mit einem BHD von >70 cm
2 Prozentualer Anteil der stehenden toten Bäume an der gesamten Grundfläche (lebende und tote Bäume)
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können wir aus dem LFI2 gewisse Schlüsse ziehen. 
Es zeigt, dass kurz nach einem forstlichen Eingriff 
(z. B. Holzschlag) gerade mal 2,1 % des gesamten 
Holzvolumens tot sind (Tab. 3.3). Nach 21 bis 50 
Jahren sind es jedoch bereits 5,4 % und nach über 
50 Jahren gar mehr als 7 %. Fegt in dieser Zeit ein 
Sturm durch den Wald, kann der Totholzanteil 
plötzlich in die Höhe schnellen. In tiefen Lagen, 
wo das Holz rascher wächst als im Hochgebirge, ist 
die relative Zunahme von toten Bäumen im Lau-
fe der Zeit am grössten (Differenz C–A, Tab. 3.3). 
Diese Zahlen machen die grosse Eigendynamik 
unserer Wälder sichtbar: Ohne menschliche Ein-
griffe entwickeln sich relativ rasch natürliche Tot-
holzanteile, die wohl bei etwa 15 bis 40 % liegen 
dürften. Naturwaldreservate und Altholzinseln 
sind deshalb schon nach kurzer Zeit ein Gewinn 
für die ökologische Vielfalt. Alle angeführten Ver-
gleiche zeigen eindrücklich, wie stark der Mensch 
die Wälder in Bezug auf Altersstruktur und Tot-
holz verändert hat. 

3.2 Grosse Artenvielfalt

Wälder bedeckten während Jahrmillionen den 
grössten Teil Europas – mit Ausnahme der Eiszei-
ten. Nach dem Ende der letzten Eiszeit vor etwa 
10 000 Jahren eroberte der Wald über 80 % von 
Mitteleuropa und etwa 65 % des Alpenlandes 
Schweiz zurück. Es ist deshalb nicht erstaunlich, 
dass auch bei uns schätzungsweise 20 000 Arten, 
also etwa 40 % der Pflanzen, Pilze und Tiere mehr 
oder weniger an den Wald gebunden sind [5]. Die 
spärlichen Urwaldreste bieten unzähligen und 

men Zonen (z. B. feuchte Tieflandwälder); harz-
reiche Nadelbäume zersetzen sich langsamer als 
Weichlaubholz.

In Naturwäldern findet man 20 bis 280 m3 Tot-
holz pro ha. In den Schweizer Wäldern hat das 
Totholzvolumen im letzten Jahrzehnt zwar deut-
lich zugenommen und beträgt nach der Inventur 
des LFI3 (2004–2006) im Durchschnitt 21,5 m3 pro 
ha [3], bewegt sich aber immer noch im untersten 
Bereich eines Urwaldes.

Gemäss Naturwaldforschern sind ungefähr 
10 % aller stehenden Bäume in Urwäldern Mit-
tel- und Nordeuropas tot (8–12 % der Grundflä-
che; [2]). Berücksichtigt man nur die grössten 
Bäume, ist dieser Prozentsatz sogar noch höher. 
In Naturwaldreservaten der Schweiz wurden ganz 
ähnliche Werte gefunden: in neun untersuchten 
Naturwaldreservaten ist jeder zehnte bis zwölfte 
Baum tot (Tab. 3.2). Die meisten dieser Wälder 
waren vor langer Zeit bewirtschaftet worden. Seit 
dem letzten Eingriff ist aber genügend Zeit ver-
gangen, dass Totholzanteile wie im Urwald ausge-
bildet werden konnten, zumindest was stehendes 
Totholz anbelangt.

Interessiert man sich für den gesamten Tot-
holzvorrat (d. h. sowohl für stehende als auch 
für liegende tote Bäume), so ergibt die Urwald-
forschung noch eindrücklichere Zahlen. In den 
bereits erwähnten untersuchten europäischen 
Urwäldern macht das Totholz einen Viertel des 
gesamten Holzvolumens aus (Durchschnitt 24 %; 
15–40 %). Leider wurde in Schweizer Naturwald-
reservaten bisher meist nur das stehende, nicht 
aber das liegende Totholz vermessen, so dass es 
für einen Vergleich kaum Zahlen gibt. Jedoch 

Tab. 3.3. Totholzanteil, stehend und liegend, in Schweizer Wäldern nach dem Zeitpunkt des letzten Eingriffs und 
nach Vegetationshöhenstufe. Nach [4], leicht verändert. Angegeben ist der Totholzanteil in Prozent des gesamten 
Vorrats (lebende und tote Bäume), ± Standardfehler.

Vegetationshöhenstufe Letzter Eingriff vor

A: 0–20 Jahren B: 21–50 Jahren C: über 50 Jahren Differenz C–A

Kolline/submontane 1,1 ± 0,1 3,7 ± 0,6 7,4 ± 2,1 6,3

Untere montane 1,3 ± 0,2 4,1 ± 0,7 5,8 ± 2,3 4,5

Obere montane 2,8 ± 0,3 5,3 ± 5,3 6,1 ± 1,3 3,3

Untere subalpine 5,0 ± 0,7 7,8 ± 1,1 8,5 ± 1,5 3,5

Obere subalpine 3,7 ± 1,3 7,0 ± 2,2 7,9 ± 2,1 4,2

Gesamt 2,1 ± 0,1 5,4 ± 0,4 7,4 ± 0,8 5,3
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auch ökologisch spezialisierten seltenen Arten 
Lebensraum, von denen manche aus den Wirt-
schaftswäldern ganz verschwunden sind. Im pol-
nischen Urwald Białowieża zum Beispiel leben auf 
1000 km2 (entspricht der Fläche des Kantons Uri) 
etwa 1000 Gefässpflanzenarten, 60 Säugetierar-
ten, über 200 Vogelarten sowie 8500 Insekten-
arten (Tab. 3.4). Auf einer Fläche von nur 336 ha 
Naturwald in den östlichen Pyrenäen wurden ins-
gesamt über 5000 Arten gefunden (Tab. 3.4). Im 
Bödmerenwald (Kanton Schwyz, Kap. 6.10) konn-
ten auf einer Fläche von 350 ha über 500 Pilzarten 
ausgemacht werden.

Drei Beispiele aus verschiedenen Artengruppen, 
nämlich Spechte, Konsolenpilze und Käfer, ver-
deutlichen die grosse Bedeutung der Naturwälder 
für die Artenvielfalt.

Beispiel 1: Die europaweit seltensten Spechtarten, 
der Dreizehenspecht (Picoides tridactylus) und der 
Weissrückenspecht (Dendrocopos leucotos), kom-
men praktisch nur noch in Naturwäldern vor. Im 
polnischen Urwald von Białowieża ist die Brut-
dichte von Spechten mehr als doppelt so hoch wie 
in bewirtschafteten Wäldern derselben Region 
(Abb. 3.4).

Abb. 3.4. Populationsdichte von Spechten in Natur- und Wirtschaftswäldern (Daten aus [7]).

Anzahl Brutpaare pro 10 km2 Anzahl Brutpaare pro 10 km2Populationsdichte

Naturwald Wirtschaftswald 

Mittelspecht

Weissrückenspecht

Kleinspecht

Dreizehenspecht

Schwarzspecht

49,0

8,4

16,2

13,6

7,8

16,5

3,0

3,7

1,7

5,4

Tab. 3.4. Artenvielfalt in drei geschützten Urwäldern 
und Naturwäldern Mitteleuropas: Białowieża (Polen),  
La Massane (östliche Pyrenäen in Frankreich) und 
Bödmerenwald (Kanton SZ, Schweiz). Für den Böd-
merenwald standen für verschiedene Artengruppen 
keine Angaben zur Verfügung. Verändert nach [6].

Białowieża 
(1250 km2)

La Massane 
(336 ha)

Bödmeren 
(350 ha)

Insekten rund 8 500 2902
davon:
  Hautflügler 3 000 270
  Käfer 2 000 1453
  Schmetterlinge 1 000 364
  Fliegen und
  Mücken 800 429

Vögel 228 60 55

Säugetiere 62 33

Fische 24 2

Amphibien und 
Reptilien

19 20

Blütenpflanzen 953 676 322

Pilze >2 000 362 518

Flechten 334 281 150

Moose 254 196 256

Total >12500 >5000
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Tab. 3.5. Unterschiede in der Anzahl Fruchtkörper von drei weit verbreiteten Konsolenpilzen in vier Waldbeständen 
in Bayern. Mittelsteig und Ludwigshain sind Naturwälder, Schrödelhütte und Rotmarter bewirtschaftete Wälder [8].

Anzahl Fruchtkörper [N/ha]: Naturwald  
Mittelsteig

Wirtschaftswald 
Schrödelhütte

Naturwald 
Ludwigshain

Wirtschaftswald 
Rotmarter

Zunderschwamm 215 0 276 1

Rotrandiger Baumschwamm 255 12 10 2

Flacher Lackporling 111 0 66 13

Abb. 3.5. Rotrandiger Baumschwamm (Fomitopsis 
pinicola) an einer toten Buche im Naturwaldreservat 
Tariche Bois Banal, Jura. 

Beispiel 2: Ein auffälliges Merkmal von Naturwäl-
dern mit viel grobem Totholz, wie etwa liegenden 
Stämmen, sind die vielen Fruchtkörper von mehr-
jährigen Konsolenpilzen (Abb. 3.5). Selbst weit 
verbreitete Arten produzieren in Naturwäldern 
viel mehr Fruchtkörper als in naturfernen Forsten 
(Tab. 3.5).

Beispiel 3: Insekten machen rund die Hälfte aller 
bekannten Organismenarten aus und sind deshalb 
auch im Wald die artenreichste Gruppe. Von den 
rund 6500 Käferarten Deutschlands leben 36 % 
in oder am Wald oder an Gehölzen [9]. Während 
überalterte Wirtschaftswälder eine reichere In-
sektenfauna als hiebsreife Bestände zeigen (Tab. 
3.6), sind Naturwälder noch deutlich artenreicher, 
insbesondere bezüglich der xylobionten (holz-

bewohnenden) Käfer, die vom üppigen Angebot 
an verschiedenen Totholzsubstraten profitieren. 
Auch die Populationsgrössen der Totholzkäfer 
sind in Naturwäldern deutlich höher. Ein ähnliches 
Bild zeigte auch ein Vergleich des Sihlwalds mit 
Urwäldern der Ukraine: Die Vielfalt xylobionter 
und saprophager Insekten war im Urwald im All-
gemeinen grösser [10].

Tab. 3.6. Standardisiert erhobene Arten- und Individuenzahlen von Käfern [N/ha] in Fichtenwäldern Südfinnlands 
(nach [11]).

Hiebsreifer Wald Überalterter Wald Naturwald

Artenzahlen nicht-xylobionte Käfer 74 88 84

xylobionte Käfer 51 61 85

Individuenzahlen nicht-xylobionte Käfer 620 722 962

xylobionte Käfer 532 662 875
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Bedeutung von Alt- und Totholz  
für die Artenvielfalt
Ein Charakteristikum von Ur- und Naturwäldern 
ist der grosse Anteil an Alt- und Totholz. Je nach 
Organismengruppe hängen 20 bis 50 % der Pilz-, 
Flechten-, Moos-, Insekten-, Vögel- und Säuge-
tierarten vom Vorhandensein von Totholz ab. Das 
sind für Mitteleuropa in absoluten Zahlen 2500 
Pilz- und über 1300 Käferarten. Der Hauptgrund 
für diesen hohen Anteil an Totholzbesiedlern ist 
die grosse Vielfalt der sich stets verändernden 
Mikrohabitate, die sich zwischen dem Absterben 
und dem vollständigen Vermodern eines Baumes 
ausbilden (Abb. 3.6). Nach seinem Tod durchläuft 
ein Baum, sei es stehend oder liegend, eine gan-
ze Serie von Zersetzungsstadien. Im Laufe dieses 
Prozesses verliert er seine Rinde, die Äste fallen 
ab, sein Holz wird weicher und feuchter und geht 
schliesslich in Humus über. Die Ausbildung von 
totholzreichen, alten Waldbeständen über Jahr-
hunderte lässt auch konkurrenzschwachen Tot-
holz-Nutzern genügend Zeit, sich zu etablieren, 
was ebenfalls einen Teil der grossen Artenvielfalt 
in Beständen in der Zerfallsphase erklärt (Abb. 
3.7).

Abb. 3.6. Zersetzungsprozess eines Baumes nach  
seinem Tod (verändert nach [12]).

Abb. 3.7. Im Laufe der Lebenszeit eines Urwaldbestandes ändert sich die Artenzahl markant: sowohl artenarme 
(Schlusswaldphase) als auch besonders artenreiche Entwicklungsstadien (Zerfalls- und Zusammenbruchsphase) sind 
naturnah. Nach [1]. Reproduziert mit der Genehmigung des Herausgebers © Verlag Eugen Ulmer KG, Stuttgart.

Insekten
Etwa ein Fünftel aller Käfer Deutschlands sind 
xylobiont [9], was auch für die Schweiz zutref-
fen dürfte. Neben den Käfern sind auch Dipteren 
(Fliegen und Mücken) häufige Totholzbesiedler. 
In einer Studie im Sihlwald wurden in Buchenholz 
neben 228 xylobionten Käferarten auch 426 xylo-
bionte Dipteren gefunden [13]. Insekten spielen 
im Stoffkreislauf des Waldes eine wichtige Rol-
le. Das Totholz wird von spezialisierten Pionier-
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insekten besiedelt und anschliessend durch eine 
Sukzession vieler weiterer Gruppen durchlöchert, 
zerkleinert und zersetzt, bis es letztlich wieder in 
Humus übergeht und Pilze die Nährstoffe für die 
Pflanzen wieder verfügbar machen.

Während der Besiedlungsphase frisch abgestor-
bener Bäume sind es vor allem Borken-, Pracht-, 
Bock- oder Werftkäfer sowie Holzwespen, welche 
die Rinde besiedeln und erste Gänge ins Holz fres-
sen. Diese Löcher und Gänge werden in der Folge 
auch von anderen Insekten als Brutstätte benutzt 
und dienen Pilzen als Eintrittspforten. Ebenso fin-
den sich Räuber und Parasitoiden dieser Erstbe-
siedler ein. Bald löst sich die Rinde vom Holz ab, 
langsam beginnen Zweige und Äste abzufallen 
und das Stammholz wird weicher. In dieser lange 
dauernden Phase der Zersetzung besiedeln un-
zählige Käfer (Abb. 3.8 bis 3.10), Fliegen, Mücken, 
Hautflügler und Urinsekten nach und nach die 
ihnen zusagenden Mikrohabitate im zerfallenden 
Holz und ernähren sich dabei von Rindenresten, 
Holz, Kot und anderen Abfallprodukten, räube-
risch von Mitbewohnern (Abb. 3.11) oder von 
Pilzmyzel (Tab. 3.7). Typische Bewohner sind mit 
zunehmendem Abbaugrad des Holzes Pracht- und 
Bockkäfer (z. B. der Gemeine Widderbock; Clytus 
arietis), Schröter (z. B. der Hirschkäfer; Lucanus 
cervus), Ameisen, Schnell- und Schwarzkäfer, Flie-
gen und Mücken. Am Ende des Abbauprozesses 
entsteht weicher und feuchter Mulm, in dem sich 
Zweiflügler, aber auch einige seltene Käfer wie 
der Grosse Goldkäfer (Prothaethia aeruginosa) 

Abb. 3.8. Der in ganz Europa geschützte Alpenbock 
(Rosalia alpina) gilt als Flaggschiffart für die Totholz-
insekten. Seine Larven entwickeln sich während rund 
drei Jahren in altem Buchenholz.

Abb. 3.9. Der Balkenschröter (Dorcus parallelipipedus) 
ist ein Verwandter des Hirschkäfers. Seine Larven ent-
wickeln sich in morschem Laubholz.

Abb. 3.10. Der Schnellkäfer (Danosoma fasciata) ist  
ein seltener Bewohner von verpilztem, morschem 
Nadelholz.

Abb. 3.11. Nicht nur Arten, die sich direkt von Holz 
oder Pilzmyzel ernähren, gehören zu den xylobionten 
Insekten, sondern auch deren Räuber und Parasiten. 
Die Larven des Scharlachroten Netzkäfers (Dictyoptera 
aurora) leben räuberisch unter der Rinde alter Bäume.

3.8

3.9

3.10

3.11
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Moose, Flechten und Pilze
Neben den Insekten sind die Pilze, Moose und 
Flechten in Naturwäldern besonders artenreich 
vertreten. Diese grosse Artenvielfalt hat mehrere 
Gründe – alte Bäume mit strukturierten Borken, 
viel Totholz und späte Entwicklungsphasen sind 
die wichtigsten.

Moose
Der eindrückliche Moosreichtum in Naturwäldern 
lässt sich mit einem Beispiel aus Schweden illust-
rieren: Ein Drittel der 600 in Schweden vorkom-
menden Moosarten wurde auf einer Fläche von 
nur 20 ha Naturwald gefunden. 

Moose profitieren von späten Entwicklungs-
phasen des Waldes, weil sich diese durch eine 
geringe natürliche Dynamik auszeichnen und da-
durch den eher konkurrenzschwachen Moosen 
sowie vielen Flechten genügend Raum und Zeit 
zur Entfaltung bieten. Insbesondere die Moose 
schaffen als gute Wasserspeicher ein luftfeuchtes 
Lokalklima, von dem wiederum Flechten und Pilze 
profitieren.

Flechten
Zerfallsphasen finden sich fast nur in Naturwäl-
dern. Vorteilhaft für eine grosse Artenvielfalt in 
Naturwäldern sind alte Bäume mit einer grossen 
strukturierten Stammoberfläche. Die Artenviel-
falt der Stecknadelflechten (Caliciales) ist in alten 
Fichtenwäldern signifikant grösser als in jungen 
und bewirtschafteten Wäldern. So konnten im 
Bödmerenwald 32 Arten nachgewiesen werden 
[14]; dies entspricht fast 60 % aller in der Schweiz 
vorkommenden Arten dieser Flechtengruppe. 

In Europa und besonders in England wurde die 
Lungenflechte (Lobaria pulmonaria) oft als Bioin-
dikator für die Beurteilung der zeitlichen Konti-
nuität von Naturwäldern an einem bestimmten 
Standort benützt. Die Lungenflechte kolonisiert 
die Baumstämme nur sehr langsam und ist darum 
von der Existenz alter Bäume abhängig. Der Thal-
lus eines Individuums kann sich während meh-
rerer Jahrzehnte auf ein und demselben Stamm 
halten. Die Verbreitung dieser Art geschieht meist 
in einem Umkreis von nur wenigen Metern. Wird 
das kontinuierliche Vorkommen von alten Bäu-
men an einem Standort unterbrochen, so kann 
diese Flechtenart nicht überleben [15].

und der Sägehörnige Pflanzenkäfer (Pseudocis-
tela ceramboides) entwickeln. Beim Übergang zu 
Humus tauchen die eigentlichen Bodenbewohner 
auf: Schnecken, Würmer, Milben, Asseln und Tau-
sendfüsser, aber auch Insekten wie Springschwän-
ze, Fliegen, Ohrwürmer, Lauf- und Kurzflügler-
käfer. Viele der xylobionten Insekten ernähren 
sich räuberisch von anderen Totholzbewohnern: 
Insgesamt sind rund 29 % der xylobionten Käfer 
karnivor [9].

Das Artenspektrum der xylobionten Insekten 
ist zu Beginn der Besiedlung noch stark von der 
Baumart geprägt (Tab. 3.7). Insgesamt sind aber 
nur 178 Käferarten (13 %) streng wirtsspezifisch. 
In Eichen können sich gesamthaft gesehen am 
meisten Totholzkäferarten entwickeln.

Tab. 3.7. A) Bevorzugtes Substrat der xylobionten Käfer 
und B) Anzahl Arten, die sich ausschliesslich auf einer 
Baumart entwickeln können (Angaben für Deutsch-
land; nach [9]).

A) Arten B) Arten

Mulm 175 Föhre 43

Rinde 289 Eiche 31

Holz 304 Fichte 15

Pilze 151 Pappel 15

Ulme 12

Im Verlauf des Holzabbaus verliert die Baumart 
an Bedeutung. Für viele Insektenarten spielen 
mehr und mehr die Festigkeit des Holzes und sein 
Feuchtigkeitsgehalt eine Rolle. Die vollständige 
Zersetzung des Holzes vom Absterben eines Bau-
mes bis zu seiner Überführung in Humus dauert je 
nach Baumart, Dimension und den örtlichen, kli-
matischen Bedingungen Jahrzehnte bis Jahrhun-
derte. Dünne Totholzstücke von Weichholzarten 
zersetzen sich in warm-feuchten Lagen in weni-
gen Jahren. Die längste bekannte Zersetzungs-
dauer wurde in Nordamerika beobachtet, wo sich 
der Abbau einer Douglasie (Pseudotsuga menzie-
sii) über 200 Jahre hinzog. Solch «langlebige» tote 
Bäume sind für die Artenvielfalt besonders nütz-
lich. Man schätzt, dass ohne Insekten der Abbau 
des Holzes etwa doppelt so lange dauern würde.
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Eine Beobachtung in Buchenwaldreservaten in 
Frankreich kann in dieser Hinsicht gedeutet wer-
den. Der Echte Zunderschwamm (Fomes fomenta-
rius) besiedelt sehr schnell und in grosser Zahl alle 
sterbenden und toten Bäume in Naturwaldreser-
vaten, kommt aber in benachbarten Wirtschafts-
wäldern nur zerstreut vor, weil nur hie und da 
eine tote Buche im Bestand steht.

Auch bei den bodenbewohnenden Pilzen zei-
gen sich Abhängigkeiten vom Alter der domi-
nierenden Baumarten. Insbesondere unter den 
Mykorrhizapilzen finden sich viele Arten, die 
erst in älteren Baumbeständen auftauchen, un-
ter Ökologen als «late-stage»-Pilze bekannt, wie 
etwa viele Schleierlingsarten (Cortinarius, Unter-
gattung Phlegmacium). Sie korrelieren mit einer 
Entwicklung im Oberboden. Mit zunehmendem 
Bestandesalter nimmt die Streuqualität ab und 
gleichzeitig nimmt die Streumenge zu. Stichpro-
benaufnahmen an 134 Punkten des Landesforstin-
ventars zeigten eine signifikante Abhängigkeit 
der Artenvielfalt an Mykorrhizapilzen vom Be-
standesalter [16].

Wirbeltiere
Besonders dank ihres Angebots an Baumhöhlen 
und an Nahrung haben Alt- und Totholz auch 
für die Wirbeltierfauna eine grosse Bedeutung. 
Eine reiche Insektenfauna kommt vielen Vögeln 
wie Spechten, Kleiber, Meisen oder Kuckuck als 
Nahrung zugute. Die verlassenen Bruthöhlen 
der Spechte dienen vielen weiteren Höhlenbe-
wohnern wie Käuzen, Hohltauben, Fledermäu-
sen, Baummardern, Siebenschläfern und Eich-
hörnchen als Brutraum und Kinderstube. Es sind 
mehr als 30 Tierarten bekannt, die beispielsweise 
Schwarzspechthöhlen als Brut-, Schlaf-, Versteck- 
und Überwinterungsplatz nutzen. Für Vögel und 
andere Höhlenbenutzer sind besonders stehende, 
tote Bäume grosser Dimensionen (BHD über 30 bis 
40 cm) wichtig.

Kleinsäugern wie Wald- und Rötelmäusen bie-
tet am Boden liegendes Holz Deckung und Mög-
lichkeiten für Nahrungsdepots, und die im Holz 
lebenden Insekten dienen als Nahrung. Auch Am-
phibien und Reptilien nutzen liegendes Totholz 
als Winterquartier, feuchtes Versteck oder Ort der 
Nahrungsquelle, und über die Bodenvegetation 
herausragende Wurzelstöcke dienen ihnen als 
Sonnungsplätze (Abb. 3.12).

Pilze
Die Artenvielfalt an Pilzen und ebenso die Fülle 
an Pilzfruchtkörpern (Tab. 3.5) während fast der 
ganzen Vegetationsperiode sind in Naturwäldern 
sehr eindrücklich. So wurden im Waldreservat Ra-
vin de Valbois in Frankreich auf einer Fläche von 
nur 0,5 ha gar mehr als 200 Pilzarten gefunden 
[6].

Pilze sind die wichtigsten Holzabbauer im Öko-
system Wald. Beim Holzabbau durch Pilze werden 
in der Regel drei Phasen unterschieden: die Ini-
tialphase, die Optimalphase und die Finalphase. 
Jede Phase weist eine charakteristische Artenge-
meinschaft auf und dies oft pro Wirtspflanzenart. 
In der Optimalphase des Abbaus dominieren die 
auffälligen konsolenartigen Fruchtkörper von Tra-
meten und diversen Porlingen. Typisch für die Fi-
nalphase, d. h. für Moderholz, ist das Vorkommen 
von Lamellenpilzen wie beispielsweise Dachpilze 
(Pluteus spec.) oder Mooshäublinge (Galerina 
spec.).

Porlinge, Schichtpilze und Verwandte zählen 
zu den effizienten Zellulose- und Ligninabbauern, 
die Weissfäule erzeugen, respektive als Braun-
fäuleerreger zumindest die Zellulose abbauen. 
Sie schaffen für andere Organismen kurzzeitige 
Standorte mit besonderen Eigenschaften, bei-
spielsweise was das Nährstoffangebot betrifft. 

Aufgrund ihrer Armut an Alt- und Totholz be-
herbergen Wirtschaftswälder oft weniger als die 
Hälfte der totholzabhängigen Pilzarten von Na-
turwäldern. Umso mehr fallen die Pilze in Natur-
wäldern auf. Im Naturwald Forêt de la Massane 
waren 34 % der nachgewiesenen Pilzarten Tot-
holzbesiedler.

Im Gegensatz zur Lungenflechte können Kon-
solenpilze wie die Porlinge neue Habitate schnell 
besiedeln, zum Beispiel sterbende und tote Bäu-
me. Obwohl gewisse Sporen über lange Distan-
zen transportiert werden können – im Extremfall 
bis zu mehreren Hundert Kilometern – fallen die 
meisten in unmittelbarer Nähe des Pilzfruchtkör-
pers an. Die Nähe eines bestehenden Wuchsortes 
erhöht somit die Chance, dass sich ein bestimm-
ter Pilz etablieren kann. Kommen nun an einem 
Standort zu wenig dicke und alte Bäume vor, so ist 
die räumliche Vernetzung nicht mehr gewährleis-
tet und die Wahrscheinlichkeit, dass sich eine Spo-
re aus Fernflug in einem geschlossenen Bestand 
etablieren kann, ist sehr gering. 
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Baumverjüngung
In Gebirgswäldern mit starker Vegetationskon-
kurrenz ist Moderholz in Form von liegenden 
Stämmen oder Strünken für die Bäume ein sehr 
wichtiges Verjüngungssubstrat. Zeuge davon sind 
zum Beispiel in einer Reihe wachsende Bäume, die 
auf einem vermodernden Stamm gekeimt hatten, 
oder Stelzenbäume, deren Wurzeln nach der Kei-
mung auf einem Strunk zum Boden wuchsen, und 
die nach dem Vermodern des Strunkes wie auf 
Stelzen stehen.

Strukturvielfalt bringt Artenvielfalt
Ur- und Naturwälder weisen nicht nur mehr Tot-
holz auf, sondern sie haben meist auch eine grös-
sere Strukturvielfalt als bewirtschaftete Wälder. 
Eine grosse Strukturvielfalt bedeutet einen gros-
sen Reichtum an Mikrohabitaten. Durch Störun-
gen entstehen Lücken, in die Licht und Wärme 
eindringen können und in denen sich licht- und 
wärmeliebende Arten entwickeln können. Etliche 

Abb. 3.12. Eine Zauneidechse und eine Ringelnatter sonnen sich auf einem aus der Bodenvegetation herausragen-
den Baumstrunk.

Käferarten, deren Larven im Holz leben, sind für 
den Reifungsfrass (Eireifung) auf Pollen von Blü-
tenpflanzen angewiesen (Abb. 3.13), die sie in 
solchen Bestandeslücken oder an Waldrändern 
finden. Nach einer schwedischen Studie bevor-
zugten zwei Drittel der holzbewohnenden Käfer 
besonntes oder teilweise besonntes Holz [17]. Das 
Mosaik von dichten und dunklen sowie lichten 
und offenlandähnlichen Habitaten mit einem viel-
fältigen Angebot von Totholz unterschiedlichster 
Baumarten, Dimensionen und Zersetzungsgraden 
sorgt für eine grosse Struktur- und damit Arten-
vielfalt. Gerade das Mikrohabitat Mulmhöhlen ist 
in Wirtschaftswäldern kaum zu finden und bietet 
in Natur- und Urwäldern speziell für sehr selte-
ne Insektenarten wie den Eremiten (Osmoderma 
eremita, ein Rosenkäfer) Lebensraum. Die gröss-
te Artenvielfalt ist aber nur in Naturwäldern mit 
unterschiedlich alten Beständen zu finden. Gleich-
altrige Bestände, auch wenn es sich um Urwaldbe-
stände handelt, sind oft relativ artenarm.
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Aderlass an der biologischen Vielfalt. Bereits im 
17. Jahrhundert starben beispielsweise der Auer-
ochse und im 19. Jahrhundert die letzten wildle-
benden Pferde im östlichen Europa aus. Kleine, 
unauffällige Pflanzen- oder Tierarten, von denen 
einige heute am Aussterben sind, treten hinge-
gen kaum ins Bewusstsein der Öffentlichkeit. Je 
nach Land sind heute in Europa 20 bis 50 % der 
Säugetiere und 15 bis 40 % der Waldvogelarten 
gefährdet.

In der Schweiz gibt es noch keine Rote Liste für 
xylobionte Insekten. Allerdings sind einige durch 
das Natur- und Heimatschutzgesetz geschützt, 
so etwa der Marienprachtkäfer (Chalcophora 
mariana), der Nashornkäfer (Oryctes nasicornis) 
oder der Alpenbock (Rosalia alpina; Abb. 3.8). 
In Deutschland stehen 59 % der xylobionten Kä-
fer auf der Roten Liste [9]. Die Frischholzbesied-
ler sind dabei etwas weniger gefährdet als die 
Besiedler von späteren Zersetzungsstadien. Seit 
1900 sind in Deutschland 60 Arten verschollen [9]; 

3.3 Bedeutung von Waldreservaten  
für den Naturschutz

Flächenrückgang und Gefährdung der Arten
Europa ist heute noch zu 23 % bewaldet, und von 
den einstigen Urwäldern sind gerade noch 1 % 
in Form von isolierten kümmerlichen Restbestän-
den übrig geblieben. In der Schweiz zählen dazu 
die Wälder von Scatlè (Kanton Graubünden, Kap. 
6.11) und Derborence (Kanton Wallis, Kap. 6.7). 
Anders sieht es an der Westküste Nordamerikas 
aus, wo ungenutzte Urwälder immerhin noch 
13 % (USA) oder 40 bis 52 % (Kanada) ausmachen 
[18]. Den grössten Verlust in Europa haben Au-
enwälder sowie die Wälder im Mittelmeergebiet 
erlitten. In der Schweiz gingen seit dem 19. Jahr-
hundert mehr als 90 % der Auen verloren – ein 
für die biologische Vielfalt unersetzlicher Verlust. 
Der Rückgang gewisser Waldtypen und das Ver-
schwinden der Urwälder führten auch zu einem 

Abb. 3.13. Neben dem Substrat Totholz ist für viele xylobionte Insekten auch ein reichhaltiges Blütenangebot  
wichtig. Sie brauchen den Pollen für die Geschlechtsreifung und Eiproduktion (Pinselkäfer, Trichius fasciatus).
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Folge der Knappheit von Naturwaldflächen und 
des menschlichen Bestrebens, natürliche Störun-
gen möglichst auszuschalten. So versucht man 
zum Beispiel, die Auswirkungen grossflächiger 
Sturm- und Borkenkäferschäden zu begrenzen, 
indem man das noch frische Sturmholz rechtzeitig 
wegräumt und befallene Fichten entrindet. Zwar 
ist auch die Holznutzung eine Störung – aber sie 
hat nicht die ökologische Bedeutung der natürli-
chen Störungen, weil die Bäume im Wirtschafts-
wald nicht ihr natürliches Alter und damit auch 
nicht eine hohe Strukturvielfalt erreichen, und 
weil das meiste Holz aus dem Wald entfernt wird. 
Aus diesen Gründen ist die Artenvielfalt in Wirt-
schaftswäldern und in Naturwäldern verschieden.

Daraus ergeben sich für den Waldnaturschutz 
zwei grosse Herausforderungen: einerseits die 
noch existierenden Relikte von Ur- und Naturwäl-
dern zu schützen, damit dort die ökologischen 
Prozesse ungehindert und auf natürliche Wei-
se ablaufen können (Prozessschutz), und ande-
rerseits eine möglichst grosse Naturnähe in den 
Wirtschaftswäldern herzustellen. Eine gewisse 
Natürlichkeit kann der Waldbewirtschafter rela-

stark gefährdet sind beispielsweise die auch in der 
Schweiz vorkommenden Arten Grosser Eichen-
bock (Cerambyx cerdo) oder Eremit (Osmoderma 
eremita).

Von den Grosspilzen sind 24 % der in der 
Schweiz gefährdeten Arten an Totholz gebunden. 
Unter diesen 222 Pilzarten finden sich so auffal-
lende wie der Igel-Stachelbart (Hericium erinace-
um), zahlreiche Feuerschwämme (Phellinus spec.) 
oder die verzweigte Becherkoralle (Artomyces py-
xidatus; Abb. 3.14). Schwedische Forscher zeigten, 
dass gefährdete Pilze, Flechten, Moose und Bär-
lappgewächse hauptsächlich auf stark zersetzten, 
toten Bäumen grösserer Durchmesser wachsen 
[19]. Häufige Arten jedoch wiesen keine Vorlieben 
für besondere Durchmesser oder Zersetzungsgra-
de auf, sondern kamen gleich häufig wie das ent-
sprechende Totholzsubstrat vor.

Folgerungen für den Waldnaturschutz
Naturwälder sind in Europa selten geworden und 
viele ökologisch spezialisierte Waldbewohner sind 
deshalb gefährdet – vor allem jene, die von Alt- 
und Totholz abhängen. Die Gefährdung ist eine 

Abb. 3.14. Artomyces pyxidatus – Verzweigte Becherkoralle im Urwald von Białowieża (Polen).



Naturwälder als Lebensraum 53

sechs in Fennoskandien und vier in Südeuropa 
[6]. Grössere Flächen sind jedoch für die Biodiver-
sität wesentlich wertvoller als kleine, und somit 
vor allem für einen wirkungsvollen Prozessschutz 
unumgänglich. Auch in der Schweiz müssen mehr 
grosse Waldreservate geschaffen werden (siehe 
Flächenziele in Kap. 2). Gerade in Gebieten mit 
intensiver Forstwirtschaft, wie zum Beispiel im 
Schweizerischen Mittelland, haben Waldreservate 
für die Erhaltung gewisser Arten eine unschätzba-
re Bedeutung. In Finnland konnte gezeigt werden, 
dass etwa 10 % der Dreizehenspechtpopulationen 
in Naturwaldreservaten leben, obwohl diese nur 
rund 0,7 % der Landfläche ausmachen [21].

Eine entscheidende Rolle spielt im Waldnatur-
schutz der Waldeigentümer, auf dessen Grund 
und Boden Reservate nur mit seiner Einwilligung 
entstehen können. Es ist deshalb wichtig, dass er 
über die grosse Bedeutung von Naturwäldern für 
die Artenvielfalt Bescheid weiss.

3.4 Ausblick

Wie wichtig alt- und totholzreiche Naturwälder 
für die Artenvielfalt sind, hat die Wissenschaft 
schon in den 80er Jahren des 20. Jahrhunderts 
erkannt. Heute beschäftigt sich die Forschung 
unter anderem mit der Optimierung von Reser-
vatsflächen: ihrem Anteil an der Gesamtwald-
fläche, der Grösse einzelner Naturwaldreservate 
und ihrer Verteilung und Vernetzung innerhalb 
der Landschaft. Wie die Forschung in Schweizer 
Naturwaldreservaten zeigt, haben sich bereits 
wenige Jahrzehnte nach der Aufgabe der Bewirt-
schaftung relativ hohe Mengen an Totholz ange-
sammelt. Viel mehr Zeit ist hingegen nötig, bis in 
unseren Naturwaldreservaten wieder urige dicke 
Baumriesen stehen werden. Obwohl der Gene-
rationenvertrag für die Einrichtung eines Wald-
reservates in den Augen unserer schnelllebigen 
Gesellschaft bereits als extrem lang erscheint, ist 
die übliche Vertragsdauer von 50 Jahren viel zu 
kurz für die Ausprägung von mächtigen, bis über 
400 Jahre alten Altbäumen. Jahrhunderte werden 
also vergehen, bis in unseren Landschaften wie-
der Wälder mit Urwaldcharakter stehen. Voraus-
setzung dafür ist, dass der heutige Entscheid zu-
gunsten ihres Schutzes auch von den kommenden 
Generationen respektiert wird. 

tiv einfach erzeugen, indem er sozusagen durch 
Nichtstun natürliche Störungen und deren Fol-
gen im Wirtschaftswald zulässt, was immerhin zu 
mehr Totholz und zu totholzartigen Strukturen 
an noch lebenden Bäumen führt. Sehr viel schwie-
riger ist es allerdings, typische Urwaldzustände in 
Form von alten Beständen mit Starkholz wieder 
herzustellen oder selten gewordene, spezialisier-
te Tierarten zu fördern. Denn erstens braucht es 
sehr lange Zeit, bis Bäume im biologischen Sinne 
alt sind (Tab. 3.1), und zweitens haben auf Alt-
bestände spezialisierte Arten meist ein geringes 
Vermehrungs- und Verbreitungspotential und 
ihre Populationen können sich deshalb nur sehr 
langsam erholen, beziehungsweise neu von um-
liegenden reliktartigen «Spenderflächen» wieder 
einwandern. Damit dieses überhaupt möglich ist, 
braucht es eine Faunen- und Florentradition, das 
heisst die Reliktarten müssen im weiteren Gebiet 
früher vorgekommen und aktuell mindestens in 
kleinsten Dichten in der Nähe noch vorhanden 
sein. Viele gefährdete Totholzinsekten können 
nur kurze Distanzen überwinden und es kann 
Jahrzehnte dauern, bis sich lokal ausgestorbene 
Populationen wieder etablieren.

In den Waldreservaten der Schweiz werden 
Arten mit zwei Massnahmen gefördert: Entwe-
der wird die Natur wieder sich selbst überlassen 
(Prozessschutz, in Naturwaldreservaten und Alt-
holzinseln), oder es wird gezielt eingegriffen, 
um seltene, bedrohte oder spezialisierte Pflanzen 
oder Tiere und ihre Lebensräume zu fördern und 
zu schützen (Spezial- oder Sonderwaldreservate). 
Seltene und besondere Lebensräume oder Wald-
typen müssen gesichert werden, bevor sie ver-
schwinden. Besonders wichtig ist es, Wälder mit 
Altbeständen sowie besonderen oder seltenen 
Habitaten zu schützen, aber auch Waldtypen, die 
es als Urwaldrelikte nicht mehr gibt. Dabei spielen 
die Grösse und die Vernetzung eine grosse Rolle. 

Je nach Land haben in Europa 1 bis 10 % der 
Waldfläche Schutzstatus. Meistens befinden sich 
jedoch Urwaldrelikte und Naturwaldreservate 
auf unproduktiven Standorten (siehe Kap. 2). Mit 
Blick auf die gesamte Waldbiodiversität sollten 
aber Waldreservate auf Standorten aller Produk-
tivitätsklassen gleichermassen vertreten sein [20].
In Europa sind Waldreservate meist klein: 95 % 
der Reservate sind kleiner als 10 ha, in der Schweiz 
rund 70 % kleiner als 20 ha. Von den 50 grössten 
Waldreservaten befinden sich 36 in Russland, 
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